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 Sie hörte nichts bis auf das leise Plätschern des Regens. Es war kalt und um nicht völlig durchnässt zu werden, zog sie den Gürtel ihres Mantels fester. 
 
 Den kann ich wohl wegwerfen, ärgerte sie sich, während ein an allem haftender Gestank aus der Kanalisation drang. Unbeabsichtigt atmete sie Luft durch die Nase ein. Widerlich! Selbst der Boden unter ihren Stiefeln fühlte sich an wie mehrere Schichten zusammengedrückten Mülls, den man hier achtlos weggeworfen und nie wieder aufgesammelt hatte. Als sie tiefer in die enge Gasse vordrang, stieß sie auf ein halb im Dreck vergrabenes, ausgebranntes Automobil mit Verbrennungsmotor. 
 
 Wie lange mag das hier wohl schon rumliegen?, dachte sie. So was wird doch seit über vierhundert Jahren nicht mehr gebaut. Kopfschüttelnd ging sie weiter und fragte sich, warum dieser Typ sie unbedingt hier treffen wollte, dann hörte sie plötzlich ein unnatürliches Geräusch hinter sich. Mit Schwung drehte sie sich um und erblickte einen großen Mann mit hagerem Gesicht, das zum größten Teil im Schatten seines Hutes verborgen lag. Die einzige Lichtquelle war ein schwaches Lämpchen über ihnen. 
 
 »Da sind Sie ja«, sprach der Mann und schloss mit einem amüsierten Lachen, das gegen Ende einen leicht verächtlichen Klang annahm. 
 
 »Hier bin ich!«, zischte sie scharf und musste sich mit aller Willenskraft zurückhalten, dem Kerl nicht den Kiefer zu demolieren. »Sie haben etwas, das ich möchte.« 
 
 »Das könnte man so sagen«, entgegnete der Mann und hob sein Kinn, worauf man unter seinem Hut seinen finsteren Blick sehen konnte. Tiefeingefallene Augen mit dunklen Tränensäcken starrten sie abschätzig an. Er nickte und holte eine Zigarettenschachtel aus einer der Taschen seiner schwarzen Jacke hervor. Dann führte er die Packung an den Mund und zog mit den gelbverfärbten Zähnen einen Klimmstängel heraus, den er sich in einer flinken Bewegung anzündete. Erst nach einem richtigen Lungenzug und dem darauffolgenden Röcheln aus seiner Luftröhre, sprach er weiter: »Sie dürfen sie sehen.« 
 
 Noch während er das sagte, bewegte er seinen Handrücken, wo ein Kennungs-Chip unter die Haut implantiert war, an einem unauffälligen Sensor an der Wand vorbei, worauf sich eine versteckte Tür öffnete. Licht viel aus dem Inneren des Gebäudes nach draußen. Mit einer Geste seiner rechten Hand wies er auf den Eingang zu einem schmuddeligen kleinen Raum und forderte sie auf, einzutreten. »Bitte«, setzte er nach, als sie sich nicht bewegen wollte und gab ihr einen unfreundlichen Schubs. 
 
 »Fassen Sie mich nicht an!«, reagierte sie gereizt und sah sich in dem Raum um. Erst als auch ihr Gastgeber eintrat, öffnete sich eine weitere, zuvor verborgene Tür, die in einen unbeleuchteten Raum führte. 
 
 »Gehen Sie weiter!«, wurde der Mann allmählich ungeduldig. Als sie beide drin waren und die Tür sich hinter ihnen wieder geschlossen hatte, aktivierten sich an jeder Wand ein halbes Dutzend kleiner Spots, die alle in die Mitte des Raumes strahlten, wo ein Käfig stand. 
 
 Sie erschrak beim ersten Blick auf den Käfig, in dem sich ein Mann in ihrem Alter und ein kleines Mädchen befanden. Beide waren gefesselt und geknebelt. Als sie sie erkannten, wanden sie sich und versuchten zu sprechen, doch weder konnten sie sich so befreien, noch auch nur ein einziges verständliches Wort herausbringen. Sie beugte sich stumm an das Gitter und sah dem Mädchen mit ebenholzschwarzem Haar in die von Tränen glitzernden, grünen Augen. »Alles wird wieder gut.« 
 
 Darauf zog sie ihr Gastgeber unsanft von dem Gitter weg und schob sie aus dem Raum, zurück in das eklige kleine Vorzimmer. »Wenn Sie nun auch nur daran denken, etwas Dummes zu tun, dann wird die kleine durch eine von mir eingesetzte Giftkapsel umkommen. Der Auslöser ist selbstverständlich an meine Herzfrequenz gekoppelt. Wenn sie stärkeren Schwankungen unterliegen sollte, dann wird sie sterben!« 
 
 Gezwungenermaßen bejahte sie das mit einem deutlichen nicken, konnte ein verächtliches Schnauben jedoch nicht zurückhalten. Dabei stiegen ihr selbst die Tränen in die Augen, doch sie wischte sie weg und dabei auch gleich eine Strähne ihres dunklen Haares, die über ihr ansonsten komplett durch ein schwarzes Seidentuch verhülltes Gesicht gerutscht war. »Was wollen Sie für das Leben der beiden?«, konnte sie ihren abgrundtiefen Hass auf den Mann für einen Augenblick zur Seite schieben, um ihm diese Frage zu stellen. Gleichzeitig bemühte sie sich dabei, ihren Geist zu beruhigen. 
 
 »Sie wissen ganz genau, was mein Auftraggeber von Ihnen möchte«, antwortete der Mann. Seit jeher erkannte man seinen Schlag Mensch ziemlich schnell. Er war ein Zuhälter. Gleichzeitig wohl auch Drogenhändler und bestimmt war er noch in eine Unzahl weiterer krimineller Handlungen verstrickt. »Passen Sie auf ihn auf, dann bekommen Sie die zwei zurück.« Er warf einen Blick über die Schulter, an die Stelle der Wand, wo sich zuvor der Durchgang zu seinem improvisierten Kerker befunden hatte. Dann begann er zu lächeln, was sich schnell in ein sadistisches Grinsen auswuchs. »Und wenn Sie uns noch ein paar Zwischenberichte liefern, dann auch in einem Stück.« 
 
 Erneut konnte sie sich gerade noch zurückhalten, dem Typen wehzutun, und stieß einen Laut aus, der einem Knurren schon sehr nahekam. »Sie haben sie mir gezeigt. Lebendig, wie versprochen. Ich werde meinen Teil der Vereinbarung einhalten und Ihnen alles liefern, was Sie verlangen.« 
 
 »Da sind wir uns ganz sicher«, bestätigte der Mann und rückte seinen Hut zurecht, bevor er durch betätigen eines winzigen Knopfes an seiner zerkratzten C-Watch – eine Kombination aus Uhr, Computer und Funktelefon – die Tür in die dreckige Seitengasse öffnete. Mit einer den Weg weisenden Geste seiner Hand forderte er sie zum Verlassen des Gebäudes auf. »Jetzt gehen Sie.« 
 
 
 
 
 Sowie sie wieder draußen war und sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ging sie zurück zur asphaltierten Straße und als sie für einen Moment ihren Blick hob, sah sie am Ende der Gasse, über den Hausdächern der heruntergekommenen Vorstadt, die im künstlichen Licht strahlenden Wolkenkratzer der Megametropole. 
 
 Glücklicherweise wollte er mich nicht auch noch zu meinem Wagen begleiten, fluchte sie innerlich und trat mit voller Wucht gegen das verrostete Blech der alten Karre aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Der metallische Klang hallte von den Wänden wider und sie beeilte sich, um ihr unerlaubt abgestelltes Vehikel zu erreichen. Um ihre unerlaubte Abwesenheit vom Stützpunkt geheim zu halten, musste sie um exakt 23.00 Uhr TC-Standardzeit zurück sein. Wenn sie nur nicht der Gedanke plagen würde, einen treuen Freund verraten zu müssen. 
 
 Die Zeit für Skrupel ist schon lange vorbei!, verpasste sie sich selbst eine Ohrfeige, um sich zu sammeln. Wenn sie jetzt einen Fehler machte, würde ihre Familie sterben und ihr eigenes Leben höchstwahrscheinlich beendet werden. Nicht, dass es dann noch einen Sinn gehabt hätte. 
 
 
 
 
 Der Zuhälter war derweil zurück in den Raum mit dem Käfig gegangen und überzeugte sich vom guten Zustand seiner Gefangenen. Um sich nicht wieder wüsten Beschimpfungen aussetzen zu müssen, hatte er den Knebel des Mannes an seinem Platz gelassen, den des Mädchens aber durch die Gittersprossen entfernt. Nun hielt er der Kleinen etwas grob den Mund zu. 
 
 »Wenn du ganz jetzt brav bist, dann passiert deiner Mama nichts«, umfasste er dann den Kopf des Mädchens mit beiden Händen und zwang sie so zu nicken. Völlig ungeachtet des Schnaubens und der durch den dicken Stofflappen in seinem Mund abgewürgten Flüche des Mannes. 
 
 »Gut«, ließ er ihren Kopf wieder los und betrachtete ihre mit magnetischen Armreifen gefesselten Hände. Durch Betätigung einer weiteren Taste an seiner C-Watch löste er die Verbindung zwischen den beiden Ringen und gestattete der Kleinen so, ihre Arme wieder unabhängig voneinander zu bewegen. Anschließend stellte er eine Kunststoffschale mit einem unappetitlich aussehenden Brei auf die niedrige Holzbank in die Zelle. Natürlich verweigert er seinen Gästen jede Art von Esswerkzeug. 
 
 »Mit freien Händen ist es doch viel praktischer essen. Und wenn dein Papi die Schnauze hält, dann bekommt er vielleicht auch was zu Futtern.« Es war nicht seine Art, seine Auftraggeber nach den Motiven für die von ihm gewünschten Leistungen zu fragen, doch diesmal hätte er gerne gewusst, wie lange er die beiden noch hier unterbringen musste. Dabei beobachtete er das Mädchen, wie es aß. Sie war ganz ausgehungert. Es war nicht etwa so, dass er Mitleid mit ihr hatte, doch es war erstaunlich, wie leicht man mit Menschen umgehen konnte, wenn man sich keine Gedanken über die moralische Tragweite seines Handelns machte. Er lächelte bloß und ging um den Käfig herum, dann blieb er vor dem Mann darin stehen und streckte langsam und vorsichtig seine beiden Hände durch die Gittersprossen, um ihn mit einer Geste seines rechten Zeigefingers dazu aufzufordern, näher zu kommen. 
 
 Der Mann tat, wie ihm geheißen worden war und drehte sich mit dem Rücken zu seinem Geiselnehmer, damit dieser den nur für die Vorführung eingesetzten Knebel lösen konnte. Als das geschehen war und der Zuhälter sich wieder in sicherer Entfernung befand, wurden auch seine magnetischen Fesseln gelöst. Sofort rutschte er auf den Knien zu seiner Tochter, um sie zu umarmen. »Hier bitte«, gab er ihr ohne zu überlegen auch seinen Napf Brei, damit sie sich sattessen konnte. 
 
 »Das muss elterliche Liebe sein«, sagte der Zuhälter geringschätzig und setzte sich auf den einzigen Stuhl in einer der Ecken des Raumes, wo er sich eine Zigarette anzündete und ein paar tiefe Lungenzüge machte, bevor er den Rauch ausblies. »Ein Mann und seine Tochter. Sowas hatte ich noch nie bei mir zu Gast. Schon irgendwie ungewöhnlich, aber in meiner Branche stellt nun mal man keine Fragen.« 
 
 Der Mann im Käfig bedachte ihn darauf mit einem finsteren Blick. 
 
 »Schon gut«, nickte der Zuhälter und warf seine nach nur wenigen Zügen abgebrannte Zigarette auf den Boden, um sie mit dem Absatz seines Stiefels auszutreten. Anschließend stand er mit einem leisen Knacken in seinen Knien und einem leichten Stechen im Rücken auf. 
 
 Nach diesem Auftrag kann ich mir ein paar Wochen Ferien leisten, dachte er und betrachtete die blasse Haut seines Handrückens. Beim Verlassen des schalldichten Raumes flüsterte er: »Etwas Luxus wird mir guttun.« 
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 Conor Dunn wachte in seinem Hotelzimmer auf und streckte sich genüsslich. Ohne zu übertreiben konnte man behaupten, er war ein attraktiver Mann. Über zwei Meter groß, mit kurzen dunkelbraunen Haaren und den perfekt dazu passenden grünen Augen. Zur Vervollkommnung seines Erscheinungsbildes trug noch sein maskulines Gesicht mit Doppelkinn samt kleinem Grübchen bei. Er war schlank und muskulös. Ohne sich in irgendeiner Weise schikanieren zu müssen, entfernte er das weiße Satinlaken von seinem behaarten Oberkörper und tastete mit geschlossenen Augen nach dem Menschen, mit dem er die Nacht verbracht hatte. Er fand seinen warmen Körper am Rand des breiten Doppelbetts und zog ihn zu sich heran. »Hiergeblieben.« 
 
 Èamon Bell wollte gerade aufstehen, ließ sich jedoch mit einem Lächeln in Dunns Arme sinken. Er küsste ihn. Der junge Mann sah aus wie Mitte Zwanzig, hatte hellbraunes Haar und verträumte blaue Augen. Was Größe, Gewicht und Kraft anbelangte, war er seinem Freier in jeder Hinsicht unterlegen, doch er wusste, dass er von ihm nichts zu befürchten hatte. Außerdem war ihm bekannt, dass viele Männer von der Flotte genau auf seinen Typ standen: kaum oder nur sehr feine Körperbehaarung, schlank, aber doch kräftig. 
 
 Noch besser war dieser Fakt den Zuhältern Bostons bekannt und so schickten sie bei der Rückkehr eines jeden Kampfverbandes ihre Besten zu den Bars und Kneipen am Raumhafen außerhalb der Stadt. Die exakten Ankunftszeiten bekamen sie von bestochenen Militärpolizisten, die für die Überwachung der am stärksten von Offizieren und Matrosen der Konföderationsflotte frequentierten Lokale eingeteilt waren. 
 
 Ohne Scham gestand Èamon sich selbst ein, dass er ein Stricher war. Das wussten auch alle anderen in den Flottenkneipen. Glücklicherweise war ihnen ebenfalls bekannt, dass er nun bereits seit über fünfzehn Jahren alle drei Monate von Dunn gebucht wurde, was ihm einen gewissen Status verlieh und sogar eine Art von Sicherheit einbrachte. Zumindest vor den am Abend nach ihrer Rückkehr stets ausgelassen feiernden Marines, deren Stimmung mit fortschreitendem Alkoholgenuss leicht in Gewalt umschlagen konnte. Im Gegensatz zu den Männern von der Flotte, waren sie nicht gerade aufgeschlossen, was Homosexualität anbelangte. 
 
 Die Marines-Abteilung von Dunns Schiff bestand Großteils aus streng katholisch erzogenen Männern und Frauen aus den ärmeren Stadtvierteln von Boston. Dunn hielt sie ihm vom Leib. Was die Kirche, oder besser gesagt die Christliche Friedensorganisation davon hielt, wenn ein Mann bei einem Mann lag, war ihm hinreichend bekannt. Auch wenn man da einigen Zeilen mehr Gewicht beimaß, als anderen. Die gesellschaftliche Situation war einfach so, dass die Religion in Zeiten von großer Armut und Zukunftsängsten an Bedeutung gewann. 
 
 Nach einer Serie heftiger Küsse und einer langen und innigen Umarmung, lag Èamon auf seinem Freier und strich amüsiert über dessen graue Haare, deren Anzahl an den Seiten seines Kopfes jedes Jahr ein wenig größer wurde. Seit seiner Beförderung zum Commodore. Dann lachte er: »Was haben wir heute vor, Sir?« 
 
 Dunn gab seinem Jungen – wie er ihn nannte obwohl sie beide gleich alt waren – einen Klaps auf den Hintern und lächelte in breit an. »Du sollst mich doch nicht Sir nennen.« 
 
 »Tut mir leid«, entschuldigte sich Èamon aufrichtig. Obwohl er seinen Freier doch schon recht lange kannte, wollte er ihn auf keinen Fall verärgern, denn wenn er den großzügigen Commodore vergraulte, hätte er bei seinem Herrn nichts mehr zu lachen. Sobald er auch nur an die eingefallenen Augen seines Besitzers dachte, wie sie ihn unter diesem stilistisch kaum tragbaren Hut anstarrten, wurde ihm schon ganz anders. 
 
 Aber Dunn war nicht leicht eingeschnappt. Er behandelte ihn sogar wie ein gleichwertiges Wesen, obwohl er genau wusste, dass er ein künstlich erzeugter Mensch war, hergestellt und aufgezogen von den Echelon Biolabs. Ein genomkonzipierter Mensch, so lautete der offizielle Fachterminus. Solche Personen hatten laut den Gesetzen der Terranischen Konföderation keine vollen Persönlichkeitsrechte und ihre Besitzer konnten quasi alles mit ihnen machen, ohne je strafrechtliche Konsequenzen fürchten zu müssen. Es war zwar offiziell verboten, sie körperlich zu misshandeln, doch konnte sich niemand in ihrer niedrigen gesellschaftlichen Stellung, sprich ohne nennenswerte finanzielle Mittel, an die Justiz wenden. 
 
 Für seine Art Mensch gab es auch keine Flucht, da sie durch kleine Sender, die irgendwo in ihren Körpern versteckt wurden, überall aufspürbar waren. Sie lösten damit auf den Raumschiffen jeder noch so tief heruntergekommenen Spaceline den Alarm aus. Und wenn aufgrund der Persönlichkeit eines Künstlichen – wie sie auch oft herabwürdigend genannt wurden – Fluchtgefahr bestand, oder seine Eigentümer besonders boshaft waren, wurden zusätzlich zu den Ortungsgeräten noch Sprengsätze implantiert. Das war speziell bei Zuhältern und Drogenhändlern Gang und Gebe. Manchmal geschah es aber auch bei den größeren Konzernen, denen die Mehrheit der Künstlichen gehörte. Jeder innerhalb der untersten Bevölkerungsschicht hatte schon davon gehört, wie junge Burschen und Frauen auf der Flucht vor ihren Meistern eine bestimmte festgelegte Distanz zu einem sogenannten Sklavenanker überschritten hatten und automatisch in die Luft gesprengt worden waren. Einige hatten es sogar selbst mitansehen müssen. So gerieten auch all jene in Gefahr, die dazu bereit waren, Entflohenen zu helfen. Das war wohl auch die kalt berechnende Absicht dahinter. 
 
 »Lass uns heute was Schönes bei Tageslicht machen. Wir könnten zum Meer fahren und schwimmen gehen.« Dabei dachte Èamon daran, dass es jetzt die beste Jahreszeit war, um Zeit am Strand zu verbringen. Über den Sommer war die Atmosphäre durch die industriellen Abgase und den Feinstaub in der Luft, welche die Sonnenenergie davon abhielten, ins All zurückgeworfen zu werden, so stark aufgeheizt, dass einem der Sand dort die Haut an den Füßen wegbrannte. Heute hatte er Glück, dachte er weiter, da er Dunn wirklich mochte und er als Sexualpartner echt klasse war. Außerdem war er dazu bereit, seine Vorschläge ernst zu nehmen und gab ihnen fast immer nach. »Wenn du das nächste Mal kommst, ist es schon zu warm dafür.« 
 
 Bei Èamons letztem Satz verlor sich Dunn für einen Moment in Gedanken. Was wird sein, wenn ich das nächste Mal auf die Erde komme?, überlegte er mit einem Gefühl von Unsicherheit und ließ den jungen Mann vorsichtig von seinem Körper auf die weiche Matratze gleiten, denn er sollte seine Anspannung nicht mitbekommen. 
 
 »Na gut, lass uns an den Strand fahren! Ich miete uns ein Cabrio«, beschloss er und stand splitterfasernackt auf, um an das mittlere der drei breiten Fenster des großzügig eingerichteten Hotelzimmers zu gehen. Das Lächeln im Gesicht des jungen Mannes stimmte ihn Glücklich und schob seine Sorgen beiseite. Er grinste und räusperte sich, ehe er mit sanfter Stimme sagte: »Es werde Licht.« Dann öffnete er mit einem simplen Knopfdruck die Jalousien, durch deren Lamellen gedämpft bereits seit Sonnenaufgang die wärmenden Strahlen der Frühlingssonne in den Raum drangen. Nun wurde aus dem weichen Beigeschimmer des Lichts ein gleißendes Weiß. 
 
 Es dauerte nicht lange, bis sich Èamons Augen an die Helligkeit gewohnt hatten und als es dann soweit war, folgte er seinem Freier an das Fenster, um sich an dessen breiten Rücken zu schmiegen. Hierbei wurde ihr Größenunterschied deutlich. Wenn sie sich gerade aufrichteten, reichte Bell seinem Liebhaber nur bis zum Kinn. 
 
 Dunn löste sich nach einer Umarmung wieder von Èamon und ging zum Tisch hinüber, auf dem eine Flasche klares Wasser stand. Dabei stieg er über ihre Kleidung hinweg, derer sie sich letzte Nacht einfach auf dem Weg zum Bett entledigt hatten, als sie von ihrem üblichen Treffpunkt in der Raumhafenbar Skylounge hier her ins Hotel gekommen waren. Nur ungern gestand er sich ein, dass sein kleiner Schatz auch noch andere Kunden hatte. Er schob den Gedanken beiseite und schüttelte grinsend den Kopf darüber, wie viel Druck er nach drei Monaten im All hatte loswerden müssen. Vier im Eifer des Gefechts ganz einfach zugeknotete und dann wahllos in irgendeine Richtung weggeworfene Kondome mit reichlich Samenflüssigkeit darin lagen zwischen ihren Klamotten verteilt auf dem Boden. 
 
 Èamon beobachtete still und leise wie Dunn trank und sich bei jedem Schluck sein Kehlkopf bewegte. Einige Tropfen flossen ihm über den Hals auf seine Brust, wo sie in der dichten Behaarung verschwanden. Es waren keine gekräuselten Locken, sondern längere Strähnchen dunkelbrauner Haare, die sich von den Seiten seines Körpers, hin zur Mitte anlegten. Einige standen in alle Richtungen ab, besonders die auf seinem flachen Bauch, wo er sie letzte Nacht in Unordnung gebracht hatte. Er sah immer noch blendend aus, obwohl er am Hüftansatz wieder ganz leicht zugenommen hatte. Ein, allerhöchstens zwei Kilogramm vielleicht, die sich auf seinen ganzen Rumpf und die Oberschenkel verteilten. So wenig, dass es eigentlich nur jemandem auffallen konnte, der seinen Körper fast genauso gut kannte, wie er ihn selbst. 
 
 »Das kommt mit der Last des Kommandos«, sagte Dunn mit einem breiten Grinsen, als er den Blick des jungen Mannes auf seinen Bauch bemerkte. »Fang«, warf er ihm die wieder verschlossene Plastikflasche zu, die zirka noch zu einem Viertel voll war. »Du solltest auch etwas trinken.« 
 
 Èamon gehorchte aufs Wort. Das sollte er nach Dunns Wunsch zwar eigentlich nicht tun solange er mit ihm zusammen war, darum trank er langsam aus, während Dunn im Bad verschwand. Als er dann das Geräusch von Wasser hörte, das plätschernd auf Keramikfliesen fiel, schraubte er die leere Flasche zu und stellte sie zurück auf den Tisch, bevor er Dunn ohne Eile unter die Dusche folgte, wo sie sich erneut liebten. 
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 Die Einrichtung des Hypernets war die bedeutendste technologische Leistung der Menschheit in den letzten Jahrzehnten. Mehr als tausend Hypernet-Portale bildeten zusammen ein Netzwerk, welches einen Radius von über fünfhundert Parsek rund um Sol, dem Sonnensystem der Erde, abdeckte. Dieses Netzwerk war die wichtigste Verbindung zwischen fünfzigtausend kolonisierten Himmelskörpern und bot selbst Schiffen ohne Sprungantrieb die Möglichkeit, mit Überlichtgeschwindigkeit zu reisen. Im Idealfall konnte man binnen weniger Tage jedes beliebige Ziel im Siedlungsbereich der Menschen erreichen, indem man einfach von einem Portal zum nächsten flog und dann noch schnell den eigenen Überlichtantrieb anwarf, um schließlich direkt im Orbit über dem gewünschten Ort aufzutauchen. 
 
 
 
 
 Das Hypernet-Portal im Sonnensystem Kepler 62, das etwa dreihundertsiebzig Parsec von Sol entfernt lag, wurde von einer der größten bewaffneten Raumstationen der Terranischen-Konföderationsstreitkräfte kontrolliert. Sie lag in der Nähe des fünften Planeten, war einer der wichtigsten Handelsaußenposten und der Endpunkt der sogenannten Red Line, der vitalen Lebensader der interstellaren Wirtschaft des Staates. 
 
 
 
 
 Kommandant der Silent Star war Brigadier General Marius Ritter von Gleiß, der gerne das geschäftige Treiben rund um seine Station beobachtete. Militärische und zivile Raumschiffe kamen und gingen hier ständig. Auf dem Observationsdeck, das mit seinen Panoramafenstern den besten Blick auf die Docks bot, verfolgte er das Ablegen eines Frachters. Den erkannte man deutlich an den seitlich und am Kiel angebrachten Containern für Transportgut. Die TCM Orion, ein in der Terranischen Konföderation registriertes Handelsschiff, steuerte das Hypernet-Portal an. Sein Ziel war Tarana, Hauptplanet des Königreichs Solaria, eines direkten Nachbarstaats der Konföderation. Er beobachtete, wie es mehrere andere Schiffe passierte, bis es im Portal verschwand. Anschließend warf er seinen langen geflochtenen Zopf lässig über die Schulter und ging langsam den ringförmig rund um seine Station verlaufenden Gang entlang, bis er an der ersten Abzweigung nach rechts abbog, um zurück zur Kommandozentrale zu gelangen. Währenddessen prüfte er den Sitz seiner grauen Uniform – auf den Schultern trug er je einen silbernen Stern auf goldenen Epauletten – und als er gerade so in Gedanken versunken die Melodie eines Marschliedes der Terranischen Marines summte, ließ eine Meldung über den internen Funk ihn aufhorchen. 
 
 »Kommunikation für General von Gleiß! Brigadier General von Gleiß, bitte melden Sie sich bei der Kontrollzentrale!«, ertönte eine laute Männerstimme. 
 
 Von Gleiß wollte umgehend an sein Headset greifen, da fiel ihm ein, dass er es vorhin in seinem Quartier abgenommen hatte, beim Sex mit dem Captain des Frachters, dessen Abflug er gerade mitverfolgt hatte. Ihm war zwar auch ein Kommunikationsgerät implantiert worden, doch das funktionierte zurzeit wegen der Nachrüstung der KI der Station nicht. Warum sollten sie sich sonst auch über die Lautsprecher bei mir melden?, dachte er, als er zur nächsten Kommunikationskonsole an der Wand ging und nach Eingabe seiner persönlichen Sicherheits-ID den Sprechknopf betätigte. »Hier ist Von Gleiß. Was gibt es?« 
 
 »Wir haben soeben eine vertrauliche Botschaft für Sie empfangen. Sollen wir sie in Ihren Bereitschaftsraum weiterleiten?«, fragte die Stimme des Funkoffiziers. 
 
 »Tun Sie das!«, befahl Von Gleiß knapp und beeilte sich, um auf das Kommandodeck zu kommen, auf dem auch sein Raum lag. 
 
 
 
 
 In seinem Bereitschaftsraum öffnete Von Gleiß die eben eingegangene Nachricht und nach wenigen Berührungen des virtuellen Displays strahlte der Hologrammprojektor das Bild des Absenders aus. Er war sehr erstaunt, als er das Gesicht des Mannes in gänzlich schwarzer Soutane mit einem weißen Einlegekragen erkannte. Es handelte sich bei ihm um einen Priester. Genauer gesagt um einen Inquisitor des Ministeriums für Frieden, dem auf höchster Regierungsebene agierenden politischen Arm der CPO, was für Christian Peace Organisation stand. Seit Jahren hatte er keinen Kontakt mehr zu dem Mann gehabt und jetzt plötzlich meldete er sich. Das verhieß nichts Gutes, doch er musste wissen, was er von ihm wollte. 
 
 »Ich grüße Sie, mein alter Freund«, verwendete die holografische Darstellung die wohl älteste Begrüßung, die es gab. »Ich will gleich zur Sache kommen, General.« Der Mann grinste. »In Kürze wird bei Ihnen ein Schiff Halt machen und ich möchte, dass sie unauffällig etwas Frachtgut an Bord schaffen.« 
 
 Von Gleiß wusste, das war keine ungewöhnliche Forderung für einen Inquisitor des Minipax. Diese Leute platzierten häufig Überwachungsapparaturen mit fast mikroskopisch kleinen Sonden und Robotern, welche ein ganzes Großkampfschiff binnen geringster Zeit komplett absuchen konnten. 
 
 »Nach wem oder was auch immer«, flüsterte Von Gleiß zu sich selbst. Wenn er laut genug sprach, erkannte das akustische Programm des Holocom womöglich noch seine Worte und vielleicht war das übermittelte Programm dazu ausgelegt, in einer Weise darauf zu reagieren, die sich negativ für seine ihm sehr am Herzen liegende Karriere auswirken könnte. Eventuell würde ein mit der Nachricht übertragenes Computervirus all seine Aktivitäten auf der Station ausspähen und dem Bischof einen vollständigen Bericht zukommen lassen, der daraus dann was auch immer schließen mochte. 
 
 Die Inquisitoren finden immer etwas, das gegen die Moralvorstellungen des Kirchenstaates verstößt, wenn man ihnen nicht zu Diensten ist. Ihm graute bei der Vorstellung eines längeren Aufenthalts in einem Internierungslager der CPO, die inoffiziell den Titel: Lager zur christlichen Neukonditionierung trugen. 
 
 »Welche Ladung und welches Schiff?«, stellte er nach kurzem Überlegen bereitwillig die zwei Fragen, auf die zu antworten das Hologramm mit größter Wahrscheinlichkeit programmiert worden war. 
 
 Die Haltung der mit der Holocam aufgenommenen Person änderte sich. Der Bischof richtete sich in seinem Stuhl auf, sah sein Gegenüber direkt an und sagte mit ernstem Blick: »Ihre Freundin, Captain Barmer, hat zwei C7-Container mit dem Emblem der United Stars Colony Corporation in das Stationshauptlager gebracht, die Sie unauffällig an Bord der TCN Rubicon bringen werden.« 
 
 Von Gleiß konnte sich im letzten Moment noch davon abhalten, die Augen zu überdrehen und fixierte genau den Gesichtsausdruck des Mannes. Wenn er über mich und Natalie Bescheid weiß, dann wird er das gegen uns verwenden. Mit Mühe konnte er all seine Sorgen verdrängen, um mit anteilloser Stimme und einem bejahenden Nicken zu antworten: »Wie Sie wünschen.« 
 
 Der Bischof nickte auf diesen Satz zufriedengestellt, dann schaltete sich der Hologrammprojektor von selbst ab. 
 
 Von Gleiß war erleichtert, als das Hologramm des Mannes sich aufgelöst hatte, den er schon immer etwas unheimlich fand, und schaltete seinen Computer komplett ab, nur um ganz sicher zu gehen, dass er nicht länger beobachtet wurde. Dann seufzte er erschöpft und öffnete die Knöpfe an seinem Uniformkragen, während er sich mit seinem Lederdrehsessel von seiner Arbeitsstation abwandte. Nun hieß es entweder Natalie zu opfern, oder einen guten Freund. Einen echten Freund. Seine Geliebte, oder seinen alten Kammeraden Conor Dunn, mit dem er Seite an Seite gekämpft hatte, als die Konföderationsstreitkräfte dieses Sonnensystem von Alpha Technologies erobert hatten. 
 
 Er erinnerte sich gerne daran, wie er in einem dieser alten Infanterie-Kampfanzüge gesteckt hatte, genauso wie Dunn. Zusammen waren sie unter einem brennenden Truppenlandungsschiff gestanden, von dem Explosionstrümmer auf sie heruntergehagelt hatten, während es durch einen magnetischen Traktorstrahl am Abfliegen gehindert worden war. 
 
 Bei dem Gedanken lächelte er. Dieses verdammte Ding wäre fast auf uns runtergekracht. Aber er konnte nicht anders und schüttelte heftig den Kopf, um diese Erinnerung auszublenden. Er liebte Natalie. Und dieses Wort – Liebe –benutzte er nicht leichtfertig. Doch er konnte sie nicht vor diesem Inquisitor beschützen, denn dazu reichte sein Einfluss nicht weit genug. Er hatte auch keine guten Kontakte zu einem der großen Konzerne in der Konföderation, wie etwa der SUN Corporation, oder der United Stars Colony Corporation, die beide der CPO und dem Minipax nahestanden. 
 
 Hätte er nicht immer streng nach den Regeln und seinem persönlichen Ehrenkodex gehandelt, sich nie auf Korruption einzulassen, dann könnte er jetzt mehr tun. Für ein paar Informationen an Alpha, oder an eine fremde Regierung, hätte er in einen anderen Staat fliehen können. Da er das aber niemals auch nur in Erwägung gezogen hatte, würde die erste Grenzpatrouille ihn und Natalie auf der Orion einfach abschießen. 
 
 Er hat es auf Natalie abgesehen! Dieser verdammte Mistkerl hat mich, hat alle in der Hand!, fluchte er innerlich und schnaubte vor Wut. Das reichte ihm. Das war Grund genug. In dem Moment, in dieser Sekunde der Verzweiflung, hatte er sich dazu entschieden, Dunn zu verraten. 
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 Derweil befand sich die Rubicon in einem Dock des Raumhafens der Terranischen-Konföderations-Flotte in der Nähe von Boston. 
 
 Das Design des Schlachtkreuzers basierte auf der Form eines Katamaran-Schiffes – ein langer Hauptrumpf mit zwei Auslegern – wobei die Verbindungsstücke vom hinteren Drittel abgingen und über die Ausleger hinaus durch kurze Flügel verlängert wurden. In der Mitte eines jeden dieser Stummelflügel saß ein Hilfstriebwerk. Von der Mitte des Hauptrumpfes ging nach unten eine breite Finne ab, an deren Ende die größeren Waffensysteme in Flugrichtung montiert waren. Links und rechts der weit geöffneten Luke zum Hauptflugdeck am Bug saßen Abschussrampen für Raketen und gerade eben wurden die Defensivgeschütze für eine gründliche Wartung voll ausgefahren. Es handelte sich dabei um vierläufige Partikelkanonen, die unter Panzerplatten verborgen lagen, wenn das Schiff sich nicht im Gefechtszustand befand. Alleine auf der Oberseite der Rubicon waren es Dutzende, die größten davon vor dem Kommandoturm, der zwischen den Ansätzen der nach innen gekrümmten Rümpfe der Ausleger aufragte, an deren Enden weitere konventionelle Triebwerke saßen. Die Hülle des Schiffes bestand zum überwiegenden Teil aus lauter glatten Metallplatten, die in unterschiedlichen Winkeln zueinander angeordnet waren, um Sensorstrahlen abzulenken und es so für die meisten aktiven Sensorsysteme unsichtbar zu machen. 
 
 Auf einem Steg, der entlang der Wand des Hangars verlief, auf die der Bug des Kriegsschiffes zeigte, bewegte sich eine schwarze Silhouette auf eine zweite zu, die direkt oberhalb der Laderampe stand. Gerade wurden über diese Rampe containerweise Nachschub an Lebensmitteln und sonstigem Material an Bord gebracht. 
 
 Sarah Katsumi – Commander und Erster Offizier der Rubicon – war eine Frau mit langen schwarzen Haaren, den Gesichtszügen und den mandelförmigen Augen einer Asiatin, jedoch mit dem Teint einer Lateinamerikanerin. Sie näherte sich einem leicht untersetzten älteren Mann. »Hey, Jim.« 
 
 »Ah, Sarah«, drehte sich Doktor James Simmer, der leitende medizinische Offizier der Rubicon, zu ihr um. »Ich dachte mir, ich könnte schon mal hier rauf kommen, nachdem wir uns heute Morgen nicht beim Frühstück begegnet sind. War‘s eine lange Nacht?« 
 
 Katsumi nickte beiläufig, während sie nach unten auf die Laderampe sah. Dann erwiderte sie: »Leider keine der angenehmen Sorte. Ich lag stundenlang wach und habe vor mich hin gegrübelt.« 
 
 »Ich könnte Ihnen ja ein leichtes Schlafmittel verschreiben«, meinte Simmer mit Bedacht. »Oder, wenn Sie diese radikale Herangehensweise erlauben, XO, sagen Sie mir ganz einfach, was Sie wachhält?« 
 
 »Nur keine Scheue«, winkte Katsumi mit einem freundlichen Lächeln ab. »Sie sind Lieutenant Colonel, wir stehen auf derselben Rangstufe. Aber ich würde wirklich gerne auf Pillen verzichten.« 
 
 »Na schön«, durchschaute der psychologisch geschulte Mediziner ihre leicht abwesende Miene sofort. »Was beschäftigt Sie so sehr, dass Sie nachts kein Auge zukriegen?« Er mischte sich zwar nicht gerade gerne in die Privatsphäre von anderen Menschen ein, doch es oblag seiner Verantwortung, zu beurteilen, ob die Mitglieder der Besatzung emotional fit waren. 
 
 »Wenn ich Ihnen das sage, Jim, müsste ich Sie anschließend wohl erschießen«, erwiderte Katsumi mit ihrer eigenen Art von Humor erst ganz ernst, um es dann mit einem raschen Grinsen abzurunden. 
 
 »Sobald Sie dazu bereit sind«, wandte sich Simmer wieder dem Geschehen unter ihnen zu, »dann wissen Sie, wo Sie mich finden.« 
 
 »Danke«, seufzte Katsumi müde. »Wenn alles doch so einfach wäre.« 
 
 »Schon gut«, lehnte sich Simmer an das Geländer. »Wenn Sie nicht wollen, dann müssen Sie nicht mit mir darüber reden.« Er spähte nach unten. Gerade wurde ein roter Container an Bord des Schiffes gebracht. Rot war die Farbe der Medizin und der Inhalt war für ihn bestimmt. Neben Unmengen an Verpackungsmaterial, enthielt er einige besondere medizinische Apparaturen, die er dringend für einen speziellen Auftrag von Commodore Dunn benötigte. Eilig tat er so, als wäre nichts Wichtiges vorgefallen und richtete sich wieder auf. »Ich muss dann zurück auf meine Krankenstation, heute kommt ein neuer Assistenzarzt an, dem ich gleich mal auf den Zahn fühlen möchte«, grinste er Katsumi an, die sich auf diesen Satz neugierig zu ihm umgewandt hatte. »Mal sehen, was die heute auf der Akademie so alles lernen«, machte er sich mit einem angedeuteten Salut auf den Weg. 
 
 Katsumi sah ihrem alten Freund noch eine Weile nach, bis dieser abbog und durch eine Tür verschwand. Ihre Gedanken von letzter Nacht holten sie ein. Nach wie vor hatte sie noch keine genaue Vorstellung davon, wie sie erreichen konnte, was man von ihr erwartete. Ob sie dazu fähig war? Diese Frage stellte sie sich in letzter Zeit sehr häufig. Sie mussten bald zurück auf Patrouille an die DMZ – die demilitarisierte Zone – welche die Konföderationsflotte seit dem letzten Krieg gegen Alpha Technologies zu überwachen hatte. 
 
 
 
 
 Nur wenig später ging Doktor Simmer in seinem Labor, welches sich der Krankenstation der Rubicon anschloss, die neueingetroffenen Ausrüstungsgegenstände durch. Die Dockarbeiter waren so freundlich gewesen, sie gleich aus dem großen Container im Frachtraum zu holen und sie ihm einzeln verpackt hier herauf zu bringen. Immer und immer wieder blickte er nervös über seine Schulter, hin zur einzigen Zugangstür des Raumes, und erst als er sich ganz sicher war, dass ihn in den nächsten Minuten niemand stören würde, befahl er der Schiffs-KI: »Rubicon, vollen Privatmodus, wenn ich bitten darf!« 
 
 Die künstlichen Intelligenzen der meisten TCN-Schiffe hatten als Benutzerinterface einen weiblichen Avatar, der auf Kommando auf jedem beliebigen Bildschirm an Bord, oder in den Bereichen mit holografischen Bildprojektoren, auch als Hologramm dargestellt wurde. Die KI der Rubicon stellte sich als eher blasse Italienerin mit dunkelbraunem Haar und blaugrünen Augen dar und trug eine dunkelblaue Flottenuniform mit silbern gesäumter Jacke, jedoch ohne Rangabzeichen auf den Schultern oder an den Ärmeln. 
 
 »Aktiviere Privatmodus für Lieutenant Colonel James Simmer«, erschien die Rubicon als gerade mal dreißig Zentimeter hohes Hologramm auf der Oberfläche des metallenen Tisches, auf dem die Kisten mit den neuen medizinischen Geräten standen. »Die Zugangstür wurde verriegelt.« 
 
 »Danke«, sagte Simmer höflich und fragte die KI: »Rubicon? Commodore Dunn hat dir doch gesagt, um was es hier geht?« 
 
 »Ja, Doktor. Und Sie kennen meine Beweggründe dafür, Ihnen und Conor zu helfen«, erwiderte die Rubicon. Die Kern-KI war ursprünglich als Benutzerinterface für Dunns Abfangjäger konzipiert worden, als dieser frisch von den Marines zur Flotte gewechselt war, und in den vielen Jahren seither hatte sich ihre Beziehung zu ihrem Befehlshaber dahingehend gewandelt, dass sie plötzlich freundschaftliche Zuneigung für ihn entwickelte. 
 
  Sie ist schon so weit über ihre ursprüngliche Programmierung hinausgewachsen, dachte Simmer. Üblicherweise wurden KIs mit einem derartigen Defekt gelöscht, doch da sie diese Veränderungen nur ihm und Dunn gegenüber zeigte, hatten sie entschieden, es zu ihrem persönlichen Vorteil für sich zu behalten. Auch künstliche Intelligenzen sollten das Recht haben, sich frei zu entfalten, solange dadurch ihre Funktion nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde. 
 
 »Das weiß ich«, antwortete Simmer und öffnete die erste Kiste mit dem Eintippen seiner persönlichen ID in das Eingabegerät auf deren Oberseite. »Und wann hörst du wohl endlich auf, mich per Sie anzusprechen? Bei Conor viel es dir auch nicht so schwer.« 
 
 »Conor und ich pflegen auch schon wesentlich länger eine persönliche Beziehung, als Sie und ich. Bevor er mich in dieses Schiff als seinen persönlichen Administrationsassistenten integriert hatte, war ich achtzehn Jahre lang die KI seines Jägers gewesen. Er ist mir seit jeher sehr wichtig, wenn Sie mir diesen Ausdruck gestatten«, entgegnete die Rubicon in vollem Ernst und hängte sarkastisch an: »Er hat mir gesagt, dass ich Ihnen bedingungslos vertrauen kann, und das tue ich auch. Das schließt aber keinen freundschaftlichen Umgang mit ein.« 
 
 »In Ordnung, ich gebe auf«, gab sich Simmer geschlagen. »Mit dir lässt sich `s schlecht streiten, meine Liebe.« 
 
 »Da haben Sie recht«, nickte das Hologramm und sagte ironisch: »Ich bin nun mal ein Kriegsschiff und keine Dienstleistungseinheit.« 
 
 »War das eben ein Witz?«, fragte Simmer mit den Mundwinkeln nach oben gezogen, als er die zweite Kiste öffnete und auch das darin enthaltene Gerät herausnahm. 
 
 »Das wissen Sie…«, erwiderte Ruby und korrigierte sich, »weist… du besser als ich. Wie du vielleicht gerade bemerkt hast, bin ich auch dazu in der Lage, meine Einstellungen bei Bedarf anzupassen. Ebenso wie jeder Mensch.« 
 
 »Na, endlich«, lächelte Simmer zufrieden und entfernte die Kunststofffolie von einer Apparatur mit einem mechanischen Arm, an dessen Ende ein Laserskalpell und noch einige andere Operationswerkzeuge angebracht waren. »Jetzt haben wir `s geschafft. Von der professionellen Beziehung zur Freundschaft in zehn Jahren.« 
 
 »Denkst du, dieses Ding kann auch wirklich leisten, was wir von ihm erwarten?«, ging das kleine Hologramm auf dem Metalltisch die paar Schritte zu der kompliziert anmutenden Maschine hinüber, die Simmer gerade auf ihre Funktionsbereitschaft testete, nachdem er sie an das Stromnetz des Schiffes angeschlossen hatte. 
 
 »Ich hoffe es sehr«, retournierte der Arzt mit einer gehörigen Portion Sorge in der Stimme. »Ich habe sie für diesen Zweck entwickelt und wenn den Ingenieuren, die ich mit der Produktion beauftragt habe, kein kapitaler Fehler unterlaufen ist, dann werden sie den Sender und was auch immer sonst noch in den armen Jungen eingepflanzt wurde, entfernen können. Die Geräte müssen im Nanobereich arbeiten, sonst ist er tot.« 
 
 »Ich werde sie ganz behutsam steuern«, bestätigte die Rubicon entschlossen. »Er ist mein bester Freund und er hat uns von jeder noch so gefährlichen Mission immer wieder heil zurückgebracht. Ich schulde es ihm.« 
 
 »Wir schulden ihm wohl beide eine Menge«, nickte Simmer seufzend. »Ohne ihn würde ich ganz bestimmt noch immer auf dieser heruntergekommenen Provinzraumstation dahinvegetieren. An der Flasche hängend.« 
 
 Die Rubicon ließ diese letzte Aussage des Arztes einen Moment lang durch ihre Prozessoren laufen und entschied schließlich aus Respekt, nicht näher darauf einzugehen. Stattdessen antwortete sie: »Ich habe den ersten Funktionstest erfolgreich durchgeführt, die Geräte für die Entfernung des Sklavenhalsbands arbeiten mit beinahe hundertprozentiger Genauigkeit. Die verbleibende Abweichung kann ich kompensieren.« 
 
 »Das ist gut«, stimmte Simmer ihr zu und schickte sich an, das Labor zu verlassen. »Versiegle den Raum, bis ich zurückkomme!« 
 
 »Verstanden«, erwiderte die KI und ihr Hologramm verschwand. 
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 Als Dunn und Èamon in ihr Hotelzimmer zurückkehrten, war das Chaos von letzter Nacht vom Reinigungspersonal beseitigt worden. Alle leeren Mineralwasserflaschen und die gebrauchten Kondome waren weg, und die Kleidung des gestrigen Abends lag gewaschen und feinsäuberlich zusammengelegt auf der Kommode. Es duftete nach dem Lufterfrischer. 
 
 »M-hm. Zitrone«, stellte Dunn nach einem tiefen Atemzug fest. 
 
 Derweil entledigte sich Èamon in Erwartung eines mittäglichen Stelldicheins bereits seiner kurzen Badehose und des enganliegenden Oberteils, und legte sich in aufreizender Weise auf das neubezogene Bett. Als sein Freier sich jedoch nach einem kurzen Grinsen von ihm abwandte, sprang er wieder auf, um ihm in das blitzsauber geputzte Badezimmer zu folgen. 
 
 Dunn betrachtete sich dort einen Moment lang im Spiegel, bevor er ein Handtuch nass machte, um damit sein bärtiges Gesicht zu reinigen, während auf der weißen Keramikwaschmuschel neben ihm ein elektronisches Gerät blinkte, das nicht viel größer war als ein Handy. 
 
 Èamon ließ das Gerät außer Acht und schmiegte sich an Dunns warmen Rücken. Es war als könnte er daran noch die Strandsonne spüren. Dann fragte er respektvoll: »Was hast du?« 
 
 Dunn drehte sich darauf um und nahm den jungen Mann in die Arme. »Ich habe eine Überraschung für dich.« 
 
 »Eine schöne Überraschung?«, sah Èamon zu ihm hoch. Seine hellblauen Augen strahlten vor Neugierde. 
 
 »Das kann man so sagen«, antwortete Dunn und löste sich von ihm, als er ein leises Knacken aus dem in sein Ohr implantierten Kommunikationsgerät vernahm. 
 
 »Ich bin da«, erklang Doktor Simmers Stimme. Dann sprach er die verabredeten Erkennungswörter, die dem Commodore vermitteln sollten, dass es auch wirklich er war und er auf seinem Weg hier her keine Verfolger hatte ausmachen können: »Kondition rot. Alles ist vorbereitet.« 
 
 Als es kurz darauf leise klopfte, nahm Dunn die Arme von seinem Burschen und öffnete dem Arzt die Tür. »Der Apparat ist aktiviert.« 
 
 Simmer nickte darauf betont langsam. 
 
 »Schön, dich zu sehen«, reichte Dunn dem älteren Mann lächelnd die Hand. 
 
 Simmer schüttelte kräftig die rechte Hand seines COs. Seines kommandierenden Offiziers. Dabei sah er sich kurz in dem Raum um und erspähte den Störsender im Badezimmer. 
 
 »Ich habe eine Freundin mitgebracht«, konnte er noch sagen, bevor sich die humanoide Verkörperung der Rubicon an ihm vorbei drängte, worüber er kurz den Kopf schüttelte, ehe er nach einem letzten Blick hinaus in den Flur die Tür schloss. 
 
 »Hallo, Conor«, sagte der Android mit gewohnter Stimme, auf den eine Kopie der Persönlichkeitsdaten der Rubicon übertragen worden waren. Durch Millionen von einzelnen, mit Flüssigkeit füllbaren Zellen unter der durch veränderbare Pigmentierung realistisch nachgeahmten Haut und des modifizierbaren Grundskeletts, konnte die Maschine fast jede beliebige menschliche Gestalt annehmen. Binnen weniger Sekunden, falls nötig. Nanoroboter passten Haarlänge und -farbe an und hochentwickelte Drucksensoren gestatteten es dem Avatar der Rubicon, auch sanfte Berührungen mit Menschen auszutauschen. 
 
 »Ruby?«, staunte Dunn nicht schlecht und lächelte die Frau an. »Du siehst toll aus. So ganz in zivil.« 
 
 »Danke«, drehte sich Ruby einmal um die eigene Achse, um sich bewundern zu lassen. Anschließend ging sie auf Èamon zu: »Ich bin gekommen, um Sie hier raus zu bringen.« 
 
 Èamon, der rasch wieder in seine Badehose geschlüpft war, als Dunn die Tür geöffnet hatte, entgegnete verwundert: »Mich hier rausbringen?« Unwillkürlich bekam er ein mulmiges Gefühl und er vergrößerte den Abstand zu Ruby. »Was meint ihr damit?«, sah er in die Runde, während sich feine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. »Ihr wollt doch nicht…?« 
 
 »Wir nehmen dich mit«, erklärte Dunn und machte eine beschwichtigende Geste, als er sich dem jungen Mann näherte. »Natürlich nur, wenn du das auch wirklich willst. Wir haben alles Nötige dafür vorbereitet.« 
 
 »…alles dafür vorbereitet mich umzubringen«, wich Èamon noch weiter vor den anderen zurück, bis er mit den Fersen am hölzernen Bettrahmen anstand. Dann setzte er sich, fischte sein rotes Oberteil vom Boden auf und zog es sich an. 
 
 »Ich bin Arzt«, versicherte Simmer dem verängstigten Jungen. »Den Sender erstmal zu deaktivieren und ihn anschließend aus deinem Rückgrat rauszuholen, ist mit den richtigen Apparaturen relativ einfach.« 
 
 »Welcher Arzt würde schon freiwillig einem Entflohenen helfen?«, fragte Èamon nur wenig überzeugt. 
 
 »Einer, der den hippokratischen Eid noch ernst nimmt«, erwiderte Simmer überzeugt. Dann sagte er in vollem Ernst: »Ich habe zwar lange Zeit versucht, ihn durch jeden Tropfen Alkohols, den ich finden konnte, aus meinem Gedächtnis zu löschen, doch es hat nicht geklappt. Die Kernaussage darin lautet: Schade niemandem!« 
 
 Èamon winkte ab. 
 
 »An deiner Stelle wäre ich auch skeptisch«, setzte sich Dunn langsam zu seinem Liebhaber auf den Bettrand und legte ihm vorsichtig den Arm um die Schultern. Er könnte es nicht ertragen, wenn er plötzlich Angst vor ihm bekäme. Dazu war er ihm, obwohl er es immer zu vermeiden versucht hatte, über die Jahre viel zu wichtig geworden. 
 
 In diesem Moment konnte er seinen Vater endlich in vollem Umfang verstehen, denn auch ihm war damals nichts anderes übriggeblieben, als seine Mutter zu befreien. Ganz egal, was man mit ihm dafür gemacht hätte. Doch dabei hatten sie unter Anführungszeichen noch Glück gehabt, denn damals wurden die Künstlichen bei SUN Corp. noch nicht durch Sprengfallen an ihren Sklavenplaketten – leicht aufspürbare Implantate im Rückenmark – gesichert. 
 
 Èamon zuckte erst, ließ sich dann aber doch in den Arm nehmen und beruhigte sich etwas. Es war nicht leicht für ihn, das Ganze zu akzeptieren. Nur andeutungsweise hatte er in den letzten fünf Jahren manchmal mit Dunn darüber gesprochen, irgendwann mit ihm zu kommen, um mehr vom Universum zu sehen. Damit, dass es einmal wirklich soweit sein könnte, hatte er nicht gerechnet. Es war nur der unrealistische Traum eines unerfahrenen und naiven Jungen. 
 
 Dunn bemühte sich, Èamon mit sanften Worten die Zweifel an seinem Plan auszureden und beteuerte dabei aufrichtig, dass er auch nicht mit ihm zusammenleben musste, falls er das nicht von sich aus wollte, wenn er erst einmal frei war. 
 
 Derweil war Doktor Simmer der Einzige, dem die abrupte Verhaltensveränderung des Androiden auffiel. »Was hast du, Ruby?« 
 
 »Ich habe mich gerade in das Überwachungssystem des Hotels eingeklinkt, da läuft was schief!«, erklärte sie. 
 
 »Was geht da vor sich?«, wandte sich Dunn zu den beiden um. 
 
 »Die CPO ist hier«, erwiderte Ruby und löste sich aus dem Hotelnetz. »Ich habe keine Erklärung dafür.« 
 
 »Eine routinemäßige Kontrolle?«, kam es Simmer in den Sinn. 
 
 »Wir sind nicht im Kirchenstaat, die haben hier keine Zuständigkeit!«, ärgerte sich Dunn und sprang vom Bett auf. 
 
 »Das Minipax vielleicht schon«, erklärte Ruby. 
 
 »Diesen Verdacht müssen sie dann aber verdammt gut begründen können«, meinte Simmer. 
 
 »Ich habe jedenfalls mehrere Ostiarier und zwei Priester im Eingangsbereich gesehen«, sagte Ruby darauf. 
 
 »Das muss nicht heißen, dass sie zu uns wollen«, wollte Dunn Èamon beruhigen, den diese Nachricht sichtlich noch weiter aufzuregen schien. 
 
 »Dennoch können wir kein Risiko eingehen«, bekräftigte Simmer. 
 
 »Ihr wollt mich jetzt doch nicht denen überlassen?«, stand Èamon ebenfalls vom Bett auf und blickte Dunn flehentlich an. 
 
 »Natürlich nicht«, kam Dunn zu Èamon zurück und umarmte ihn kurz, ehe er sich zum Androiden umwandte. »Ruby, du musst ihn hier rausbringen.« 
 
 »Das werde ich«, nickte der Androide, ging auf Èamon zu und betrachtete dessen Kleidung: »Hast du noch etwas anderes zum Anziehen hier?« 
 
 »Sicher«, ging der junge Mann zur Kommode, auf dem Dunns und sein Gewand von gestern lag. 
 
 »Nichts gegen dein jetziges Outfit, aber du brauchst etwas, mit dem du nicht ganz so…«. Ruby wurde unterbrochen. 
 
 »Auffällst«, ergänzte Èamon und zog sich rasch seine lange dunkelblaue Hose an. Nicht auffallen war in seinem Geschäft manchmal unbedingt notwendig. Vor allem, wenn er in einer speziell von Soldaten frequentierten Raumhafenbar nicht den Ärger der Militärpolizei auf sich lenken wollte. 
 
 »Das ist gut«, lächelte Ruby, als sich der Junge den Pullover mit Kapuze angezogen hatte. 
 
 »So sehe ich aus wie ein Mönch«, brachte Èamon in der angespannten Situation einen Witz zustande und grinste dabei Dunn an. 
 
 Dunn konnte nicht anders, als darauf auf dieselbe Weise zu antworten. Er zog die Mundwinkel wieder nach oben. »Na schön.« 
 
 »Ich bringe ihn sicher aufs Schiff«, erklärte Ruby überzeugend. 
 
 »Danke«, sagte Dunn und nickte dem Androiden aufrichtig dankbar zu. 
 
 Ruby schenkte ihm darauf ein zufriedenes Lächeln, als sie sich den Jungen schnappte und sich aufmachte, mit ihm zu verschwinden. »In spätestens drei Stunden sind wir an Bord.« 
 
 »Und was, wenn wir es in diesen drei Stunden nicht schaffen?«, forderte Èamon zu erfahren. 
 
 »Dann wird die Rubicon planmäßig starten müssen«, erläuterte Doktor Simmer ernst. »Ohne euch. Nur dann ist unser Abflugkorridor noch frei.« 
 
 »Ich habe den Start um zwei Tage vorverlegt, damit du auf dem Schiff nicht entdeckt wirst«, versuchte Dunn seinem Geliebten die Sorgen zu nehmen. »Aber ich werde nicht ohne euch beide abheben«, äußerte er entschieden auf Èamons unsicheren Blick, aber auch um Ruby seiner Freundschaft zu versichern. Selbst wenn sie sagen würde, dass dieser androide Körper nicht so wichtig sei. »Sollen mich die Flugbehörden doch verklagen.« 
 
 »Dann bis in spätestens drei Stunden«, erwiderte Ruby. 
 
 »Bis dann«, verabschiedete sich Èamon ohne viele Worte und nickte seinem Freier zum Abschied zu. 
 
 Dunn erwiderte das Nicken und meinte dann wieder zu beiden: »Bis später. Und viel Glück.« 
 
 »Danke«, schloss Ruby die Tür hinter ihnen beiden. 
 
 »Wir sollten uns auch aufmachen«, sagte Simmer zu Dunn, als sie alleine in dem Raum waren. »Ich muss mich für die OP bereit machen.« 
 
 »Ja«, zog sich Dunn seine sommerliche Jacke an und schloss seinen Koffer, nachdem er auch die Sachen von Èamon hineingelegt hatte. »Wir können los.« 
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 Ruby wählte den Weg über die Feuerleiter, um zusammen mit Èamon aus dem Hotel zu gelangen, ohne dabei von den sich bereits im ganzen Gebäude verteilenden Agenten des Minipax gesehen zu werden. Beim Abstieg aus dem einundachtzigsten Stockwerk war Höhenangst nicht von Vorteil. 
 
 »Beeilen Sie sich bitte!«, forderte Ruby den jungen Mann auf, der ihr so schnell er konnte nach unten folgte. 
 
 Èamon klammerte sich an die abschüssige Leiter. Er hatte es mit der Angst zu tun, das Metall könnte unter ihm nachgeben. »Ich komme ja schon«, sagte er, ohne nach unten zu sehen. 
 
 »Ich konnte die Überwachungskameras hier draußen zwar deaktivieren, aber den Agenten wird dieser kleine Schwindel, mit dem ich das Computersystem des Hotels getäuscht habe, schon sehr bald auffallen«, erklärte der Androide. 
 
 »Wie wollen wir es auf der Straße unbemerkt zum Raumhafen schaffen?«, fragte Èamon den Androiden, als er auf derselben Ebene ankam und zur nächsten Leiter weiter eilte. 
 
 »Wir müssen den Weg durch die unterirdischen Versorgungsschächte nehmen«, antwortete Ruby, als sie bereits die Hälfte der Sprossen der nächsten Leiter hinabgestiegen war. »Auch wenn es nicht gerade schön ist.« 
 
 »Durch die Kanalisation also«, erwiderte Èamon angewidert. »Ich hatte so etwas befürchtet.« 
 
 »Wir werden an unser Ziel gelangen«, beschwichtigte Ruby den jungen Mann. »Ich habe Conor versprochen, dass ich Sie in der gegebenen Zeit zum Schiff bringe, und dieses Versprechen werde ich unter allen Umständen einhalten. Auch wenn es die Zerstörung dieses Körpers erfordern sollte«, betrachtete sie kurz ihre Arme und ihren Rumpf. 
 
 Durch die entschlossene Erklärung des Androiden überzeugt, beschleunigte Èamon sein Tempo. »Ich werde nichts tun, um unsere Erfolgsaussichten zu schmälern. Dabei hoffe ich, dass dein Tod nicht erforderlich sein wird.« 
 
 »Sie machen sich doch nicht etwa Sorgen um diesen Avatar?«, gab Ruby beim Erreichen der nächsten Ebene zurück und schüttelte amüsiert den Kopf. »Es ist nur eine Hülle, die eine Funktion erfüllen soll, und ich kann mich in eine Million weitere laden, wenn es notwendig ist.« 
 
 »Schon gut«, schüttelte auch Èamon den Kopf über die bereitwillige Selbstaufgabe des Androiden. 
 
 »Meine Kern-KI hätte nur mit dem Verlust der Erinnerungsengramme umzugehen, die dieser Körper während der Stunden außerhalb des Schiffes sammeln konnte«, erläuterte Ruby nur wenig gerührt. Dann fügte sie noch an: »Akzeptable Verluste also.« 
 
 »Schon gut«, gab Èamon seinen Einwand um den Wert der Existenz der leiblichen Verkörperung der KI auf und kletterte weiter. Es ging immer weiter und weiter nach unten. 
 
 
 
 
 Auf dem Boden einer Seitengasse angekommen, sputeten sich Ruby und Èamon, den nächsten Einstieg zu den weit verzweigten Versorgungsschächten unterhalb der riesigen Stadt zu erreichen. Alle Zugänge wurden durch ein stark veraltetes Sicherheitssystem überwacht, welches der Android binnen weniger Sekunden zu umgehen wusste. 
 
 »Nur hereinspaziert«, hielt Ruby die schwere Metallplatte hoch, welche den Zugang zum Tunnelnetz gerade noch blockiert hatte. Ganz ohne Mühe, denn die Servomotoren in ihrem Körper funktionierten ausgezeichnet. 
 
 Èamon tat eilig, wie ihm geheißen war und stieg geschwind die nächste Leiter hinab. Die Sprossen waren völlig verrostet, doch er erreichte den Boden des Schachts unbeschadet. 
 
 Ruby kletterte dem jungen Mann sofort nach und versiegelte gründlich den Einstieg über ihr. So wurde es wieder stockdunkel in dem Schacht. Jedenfalls so lange, bis sie aus einer der Taschen ihres schwarzen Ledergewandes zwei leistungsfähige Taschenlampen hervorholte und diese anmachte. Eine gab sie dem Geliebten ihres kommandierenden Offiziers. Jeden Tag, der verstrich, lernte sie Conor ein wenig mehr zu schätzen und das seit sie damals die KI in seinem Abfangjäger gewesen war. Ein bei einer künstlichen Intelligenz nicht vorgesehenes Verhalten, doch Dunn hatte nichts dagegen unternommen. Dafür war sie ihm seit jeher dankbar. So dankbar, dass sie heute dieses im großen Ausmaß gesetzwidrige Verhalten an den Tag legte: Einen jungen Künstlichen aus den Klauen seines Besitzers und Zuhälters zu entreißen. 
 
 Auf gewisse Art war sie sogar stolz darauf, wie ihre moralischen und ethischen Subroutinen die ursprünglich einprogrammierten starren Algorithmen für Gesetzestreue in dieser Situation überwinden konnten, als sie in die beiden möglichen Richtungen leuchtete und sich dann für einen Weg entschied. In Vorbereitung auf diesen Auftrag hatte sie einen Plan der unterirdischen Versorgungsschächte in ihre Datenbank geladenen. »Kommen Sie bitte. Hier entlang«, deutete sie dem jungen Mann. 
 
 Èamon, der nicht die geringste Ahnung gehabt hätte, welchen Weg sie von hieraus nehmen sollten, war wirklich dankbar, dass die Frau ihn führte. Für ihn war es kein Problem, die KI in dem androiden Körper als eine echte Person anzusehen. Wenn man wie er als industriell geplanter Mensch auf die Welt gekommen war, fiel es einem nicht schwer, solche Ressentiments abzulegen. Auch künstliches Leben hatte in seinen Augen ein Recht auf freie Entfaltung seiner Persönlichkeit. So entschied er: »Ruby, Sie können mich gerne per Du ansprechen.« 
 
 Der Avatar der Rubicon war sichtlich erfreut über dieses Angebot und nahm es sogleich an. Dann drehte sie sich um, um dem jungen Mann die Hand zum Gruß zu reichen. »Sehr gerne. Ich bin Ruby.« 
 
 Mit einem zufriedenen Lächeln schlug Èamon ein und wies dann mit dem Kinn in die Richtung, in der sie unterwegs waren. Irgendwo in der Dunkelheit. »Gib den Weg vor, ich folge.« 
 
 »Na schön. Hier entlang«, ging Ruby mit einem Lächeln im Gesicht weiter, als sie plötzlich ein Geräusch vor ihnen wahrnahm. Eine Einstiegsluke wurde geöffnet und ein dünner Strahl Sonnenlicht durchdrang die Dunkelheit. Schnell schaltete sie erst ihre eigene und dann Èamons Taschenlampe aus, dann schnappte sie sich den jungen Mann und versteckte sich mit ihm in einer Einbuchtung in der Tunnelwand. 
 
 Èamon wurde unsanft mit der Schulter auf den Beton gedrückt und konnte sich gerade noch ein Stöhnen verkneifen. Er durfte jetzt nicht ihre Position verraten. Darüber hinaus bemühte er sich, seine Atmung und den Herzschlag zu kontrollieren und zu verlangsamen. 
 
 Derweil spähte Ruby vorsichtig um den Rand der Tunnelwandeinbuchtung und erkannte mit den Sensoren, die sich hinter ihren künstlichen Augen verbargen, zwei Männer, welche die Leiter herunterstiegen. 
 
 »Du bleibst hier«, sagte sie kurzentschlossen zu Èamon und zog die bisher unter ihrer Kleidung gut verborgene Waffe. »Ich kümmere mich um die beiden«, stand sie auf und ging freundlich lächelnd auf die zwei Männer in gänzlich schwarzer Uniform zu. Es waren eindeutig Feldagenten des Minipax und unterstanden damit der CPO, der Christlichen Friedensorganisation. »Kann ich Ihnen vielleicht helfen?« 
 
 Ohne zu zögern holte der erste der beiden Männer seine Pistole heraus und zielte auf die vermeintliche Frau. Er war ein Ostiarier, was auf Latein Torwächter bedeutete. Damit war er ein einfacher Soldat des CPO-Militärs. 
 
 Der zweite Mann sprang die letzten Sprossen der Leiter herab und zog ebenfalls seine Waffe. Auf der linken Brustpartie seiner Soutane war ein weißes Band aufgenäht, welches, vom Kragen ausgehend, auf halbem Weg zur Schulter einen sanften Bogen nach unten beschrieb. Er war ein Subdiakon und ein Helfer eines der beiden Priester, die im Foyer von Dunns Hotel waren, und rief zuerst: »Stehenbleiben!«, doch als die in seinen Augen gewöhnliche Frau dem Befehl nicht folgen wollte, schoss er. 
 
 Èamon schnürte es die Luft ab, als er mit ansah, wie seine Begleiterin getroffen wurde. 
 
 Ruby dagegen zeigte sich unbeeindruckt und richtete ihre Pistole erst auf den Mann der auf sie geschossen hatte, dann auf den anderen. Alles in einem Tempo, das menschliche Augen kaum in der Lage waren, wahrzunehmen. In beiden Fällen feuerte sie eine Ladung ab, die das humanoide Nervensystem im Bruchteil einer Sekunde überlud und es so außer Gefecht setzte. Die Männer fielen bewusstlos auf den Boden. 
 
 »Anfänger«, sagte Ruby mit verächtlichem Unterton und steckte ihre Waffe wieder weg. Dann wandte sie sich zum Versteck um, in dem sie ihrem Schutzbefohlenen zu bleiben angewiesen hatte. »Komm.« 
 
 Èamon ließ sich das nicht zweimal sagen, knipste seine Lampe wieder an und ging los, um zu seiner neuen Freundin aufzuschließen. 
 
 Ruby kletterte solange die Leiter hinauf, um auf der Oberfläche einen kurzen Rundblick zu nehmen, doch als sie nichts Besonderes erspähen konnte, schloss sie den Einstig wieder ab. Ihren beiden Angreifern fesselte sie die Hände auf dem Rücken und ließ sie so bewusstlos in der Finsternis zurück. Durch eine genaue Abtastung mit ihren integrierten Sensoren wusste sie, dass die Männer nicht die Zeit gehabt hatten, um ein Ortungsgerät zu aktivieren, und auch nichts anderes, wodurch man sie rasch hätte aufspüren können. »Wir müssen weiter!«, beschwor sie ihren Begleiter. 
 
 »Ja«, richtete Èamon seine Taschenlampe in Marschrichtung. 
 
 »Die Rubicon wird in zwei Stunden starten und wir haben noch einen Weg von mehreren Kilometern vor uns«, erklärte Ruby und ging nun wieder voraus. 
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 Die Rubicon war schon ein besonderer Anblick, wie sie so in einem der größten Docks des Raumhafens von Boston lag. Schlachtkreuzer der Zeta-Klasse waren die massereichsten Raumschiffe, die noch dazu in der Lage waren, in eine Atmosphäre von der Dichte jener der Erde einzutreten und sie mit Hilfe des Gravitationsantriebs, trotz des Einflusses von einer Standard-Schwerkraft, wieder zu verlassen. Ihr Rumpf war schlank und die kantigen Konturen der Hüllenpanzerung setzten dazu einen wunderbaren Kontrast. Das hellgraue Metall schimmerte im Licht der vielen auf das Schiff gerichteten Dockscheinwerfer und der Stern der Terranischen-Konföderations-Flotte mit der Abkürzung TCN im Zentrum, erstrahlte in einem satten Blau. In Weiß standen daneben die Kennnummer und der Name des Schiffes. 
 
 
 
 
 Auf der Brücke der Rubicon kümmerte sich Conor Dunn derweil um die letzten Vorbereitungen für den Abflug. Dem Gravitationsantrieb war es auch zu verdanken, dass es auf Raumschiffen, die groß genug waren, um einen zu tragen, künstliche Schwerkraft gab. Es machte das Leben und die Arbeit an Bord doch sehr viel einfacher. 
 
 Etwas ungeduldig ging der Commodore von einer Arbeitsstation zur nächsten. Die meisten davon hatte man entlang der seitlichen Fenster des großen Raumes angeordnet, dessen Grundfläche ein sich in Richtung des Bugs verjüngendes Trapez war. Die meisten Statusanzeigen auf den hauchdünnen transparenten Kunststoffbildschirmen mit interaktiver Tastoberfläche erschienen bereits Grün. Er konnte beobachten, wie auch die letzten Warnhinweise mit rotem Schatten verschwanden und musste sich dabei wirklich konzentrieren, seine wachsende Anspannung vor allen anwesenden Offizieren und Unteroffizieren zu verbergen. Besonders vor seinem XO, Commander Sarah Katsumi, wollte er seine Nervosität geheim halten, doch er warf immer wieder kurze Blicke zurück in die Mitte des Raums, wo für sie beide gemütliche schwarze Lederstühle angebracht waren. Mit kleinen holografisch projizierten Bildschirmen an den Armlehnen. 
 
 Katsumi ging auf einem ihrer lediglich aus Licht und schwachen Kraftfeldern bestehenden Anzeigetafeln ebenfalls die Statusberichte der einzelnen Abteilungen und Systeme des Schiffs durch. Abstandssensoren nahmen ihre Hand- und Fingerbewegungen in einem bestimmten Sensorbereich wahr und ermöglichten auch hier den interaktiven Umgang mit den auf dem Bildschirm gezeigten Bildern und Symbolen. 
 
 Doch plötzlich erschien nach kurzem Bildflackern ein Hologramm des humanoiden Avatars der Rubicon, um zu verkünden: »Noch eine halbe Stunde bis zum Start.« 
 
 »Danke, Rubicon«, erwiderte Katsumi routiniert auf die Meldung, worauf das Hologramm bestätigend nickte und wieder verschwand. 
 
 Dunn war für eine kurze Zeitspanne zu sehr in seine Gedanken an Èamon, Ruby und ihren Fluchtplan vertieft gewesen, um zu antworten, und wandte sich erst zu der der Stelle um, an der es gerade noch geleuchtet hatte, als das Bild schon einige Sekunden lang verschwunden war. Dabei stand er direkt hinter den Stühlen der Männer und Frauen an den vorderen Brückenkonsolen, seinen rechten Unterarm auf die Kopfstütze des Steuermannes gelegt.
 
 Der Pilot des Schiffes nahm den Platz genau vor der Mitte der Fensterfront ein und da er sich schon mal umgedreht hatte, nutzte Dunn die Gelegenheit auch gleich dazu, Katsumis Gesichtsausdruck zu prüfen. Dabei fragte er sich, ob sie etwas von seinem Plan mitbekommen hatte. Verfolgte sie seine Bewegungen oder studierte sie seine Körpersprache? Das waren alles gute Fragen. 
 
 
 
 
 Ruby und Èamon Bell erreichten endlich den Hangar der Rubicon. Dafür waren sie durch einen Wartungsschacht über zweihundert Meter nach oben geklettert, bis sie zu einem Ausstieg gelangt waren, der sie direkt auf die Oberseite einer der massiven Halterungen geführt hatte, welche den Schlachtkreuzer in Position hielten. 
 
 »Das ist wirklich atemberaubend«, kam Èamon über die Lippen, ohne es selbst zu bemerken. Er streckte neben Ruby den Kopf aus der Luke und riss die blauen Augen auf, so sehr staunte er über die gewaltigen Ausmaße des Kriegsschiffes. 
 
 »Das bin ich«, erklärte Ruby stolz. »Ein Schlachtkreuzer der Zeta-Klasse.« Sie fand, der junge Mann hatte einen Moment verdient, um sie zu bewundern, obgleich sie unter großem Zeitdruck standen. Jetzt hatten sie es jedoch nicht mehr weit. Sie konnten nur leider nicht einfach zu einer unbewachten Luke laufen, da das Risiko viel zu groß war, dabei von einer der Sicherheitskameras des Docks entdeckt zu werden. Allerdings besaßen sie den Vorteil, dass sie sich für die Außenkameras der Rubicon jederzeit unsichtbar machen konnten, wenn Ruby mittels eines direkt an ihre Kern-KI übertragenen Funkbefehls dafür sorgte, dass die Monitore der Sicherheit bloß eine Endlosschleife mit der Übertragung vom geräumten Dock empfingen. Ihr neuer Körper konnte wirklich hilfreich sein, dachte sie. Diese Tatsache freute sie so sehr, dass sie zu lächeln begann. »Wir müssen wieder rein und über den Schacht zu deiner Rechten in Richtung Heck kriechen.« 
 
 Èamon tat sofort was sie ihm gesagt hatte, denn er war nur noch von dem Gedanken beseelt, diesen heißen dunstigen und überbevölkerten Planeten, auf dem er kaum Rechte besaß, endlich zu verlassen. So schnell wie möglich. Dann verfluchte er die Erde im Gedanken: Soll diese hässliche braune Kugel doch ohne mich langsam weitersterben!





- Ende der Buchvorschau -
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